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      Eine Wette. Ein Maskenball. Ein Kuss, der alles verändert.

      Lady Helena Fairfax trägt seit zwei Jahren Trauer – nicht um den Ehemann, den sie verloren hat, sondern um das Leben, das sie nie führen durfte. Als sie unerwartet eine Einladung zu einem Maskenball um Mitternacht erhält, ergreift sie die Gelegenheit, aus dem Schatten zu treten und in eine Welt voller Geheimnisse einzutauchen. Als verführerische Unbekannte verkleidet, ist sie entschlossen, sich eine einzige Nacht der Freiheit zu nehmen und die Fesseln ihres streng geregelten Lebens hinter sich zu lassen.

      William Atteberry, Duke of Powis, ist ein Mann, der das Risiko liebt. Als eine Wette ihn zu dem Maskenball um Mitternacht führt, erwartet er kaum mehr als eine flüchtige Zerstreuung. Womit er jedoch nicht rechnet, ist eine faszinierende Fremde, deren scharfer Verstand und leidenschaftlicher Kuss in ihm die Sehnsucht nach mehr wecken.

      Doch Helenas neu gewonnener Mut gerät ins Wanken, als sie die wahre Identität des Duke of Powis entdeckt – und erkennt, dass ihre Leben auf eine Weise miteinander verflochten sind, die keiner von beiden hätte voraussehen können. Als die Uhr Mitternacht schlägt und die Masken fallen, prallen ihre Vergangenheiten aufeinander – begleitet von Geheimnissen, die sie beide ins Verderben stürzen könnten.

      Gefangen zwischen Verlangen und Gefahr müssen Helena und William entscheiden, ob sie einander ihr Herz anvertrauen können – oder ob ihnen nur dieser eine unvergessliche Kuss bleiben wird.

      Küss den Lord um Mitternacht ist eine Geschichte über verbotene Liebe, kühne Versuchungen und die verwandelnde Kraft einer Leidenschaft, die im Verborgenen beginnt.
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      Lady Helena Fairfax hob die Fuchsmaske an, ein Spiel aus Rotbraun und Gold, beinahe verspielt und doch für einen flüchtigen Moment verschlagen genug, um die ihre zu sein. Sie atmete ruhig ein. Nach drei Ehejahren und zwei Jahren als Witwe hatte sie sich ein wenig Unfug wohl verdient.

      Sie band die Maske fest. Die Seide schmiegte sich an ihren Haaransatz, ein belebender Kontrast zu der Wärme, die ihr in die Wangen stieg. Es war erstaunlich, wie leicht man mit so wenig Aufwand in eine Rolle schlüpfen konnte, ebenso mühelos wie die Anwälte ihr Leben in ordentliche Hauptbücher geordnet hatten. Auf die eine oder andere Weise hatte sie genau das ihr ganzes Leben lang getan.

      Die Uhr rückte auf elf zu, als sie mit leisen Schritten über den Teppich ging, an der Schwelle innehielt und tief Luft holte. Hinter ihr lag die gedämpfte Sicherheit eines prächtigen Gefängnisses. Vor ihr lag der Korridor zur Kutsche und, so Gott wollte, ihr erster ungezügelter Atemzug seit Monaten.

      London schenkte ihr eine milde, für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Aprilsnacht. Während die Kutsche über das Pflaster rumpelte, kringelte sich Nebel um die Laternen und verwandelte jeden Lichtschein in eine kleine, abgeschlossene Welt. Mit behandschuhtem Finger strich sie über die Schnauze des Fuchses und dachte an das Tier, wie es ungesehen durch Hecken schlüpfte und Hunden wie Ehemännern gleichermaßen entkam.

      Die Adresse des Maskenballs war berüchtigt und für jene, auf die es ankam, diskret. Für Helena war das heute Abend vollkommen passend, denn sie sehnte sich nach Anonymität.

      Als die Kutsche hielt, öffnete ein Hüne in barocker Livree die Tür, und sein Blick blieb mit einem Anflug von Belustigung an ihrer Maske hängen. Helena schritt an ihm vorbei, und mit jedem Schritt über den Marmor lockerte sich der Griff ihres eigenen Namens. Heute Abend war sie nicht die pflichtbewusste Witwe. Sie war ein schillerndes Rätsel.

      Drinnen herrschte das Licht. Kristalllüster hingen von der Decke und streuten prismatische Funken über Samt und Vergoldungen. Die Luft war schwer von Bergamotte und Jasmin und darunter von dem unverkennbaren Geruch allzu vieler Körper auf engem Raum. Lachen sprang von Spiegel zu Spiegel. Schäferinnen und Pharaonen mischten sich unter Harlekine, Columbinen und römische Helden. Helena glitt zur Seite, ihr Karminrot ein klarer Schnitt zwischen Pastelltönen und Gold, und legte die Fingerspitzen an den Rand ihrer Maske, als müsse sie sich ihrer Unsichtbarkeit vergewissern. Blicke glitten über sie hinweg, ohne an ihr haften zu bleiben. Erleichterung schmeckte prickelnd wie Champagner.

      Sie blieb in der Nähe einer lebhaften Gruppe von Damen stehen, deren einstudierte Koketterie wie ein wohlgeübter Chor anschwoll und verebbte. Ein Dienstmädchen in einer Domino-Maske bot ein Tablett an. Helena nahm ein Glas und drehte den Stiel zwischen den Fingern, nur allzu bewusst, wieder einmal mehr zu beobachten, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ganz in diesem Augenblick aufzugehen.

      Ein Walzer, sagte sie sich. Ein Kuss. Dann nach Hause. Ohne Bedauern.

      Sie hatte das Parkett noch nicht erreicht, als sie es spürte. Dieses ruhige, unerschütterliche Wissen, gesehen und gemessen zu werden, und zwar von einem Verstand, der ebenso genau arbeitete wie ihr eigener. Sie wandte sich um. Auf der anderen Seite des Saales stand ein großer Mann in einer schwarzen Domino-Maske, ernst selbst mitten im Trubel. Dunkles Haar drohte, sich der sorgfältigen Frisur zu widersetzen. Seine Haltung war makellos, seine Aufmerksamkeit ganz auf sie gerichtet. Irgendetwas an der Breite seiner Schultern, an seiner Reglosigkeit, rührte an eine Erinnerung, die sie nicht benennen konnte.

      Helena sah nicht weg.

      Mit drei entschlossenen Schritten kam er näher, und die Menge teilte sich, ohne dass er es bemerkte. Er verbeugte sich nicht und warf sich nicht in Pose. Mit kühler Beherrschung musterte er sie, die blauen Augen eindringlich.

      »Guten Abend, Füchsin«, sagte er mit einer Stimme wie Samt über Kies. »Ich beglückwünsche Sie dazu, der einzige Gast zu sein, der vor einer echten Farbe keine Angst hat.«

      Sie hob das Kinn. »Und ich beglückwünsche Sie dazu, Schwarz wie eine Wahl wirken zu lassen und nicht wie einen Mangel.«

      »Der Schein«, erwiderte er, »ist der Sinn der Sache.«

      »Und was genau soll Ihre Maske vermitteln? Einen Vorboten des Unheils?«

      Ein kurzes, unterdrücktes Lächeln zuckte um seinen Mund. »Nur ein eifriger Student desselben. Die Vorzeichen dieses Abends sind höchst unterhaltsam.«

      »Vielleicht fehlt es Ihnen lediglich an Übung.«

      Sein Blick wurde schärfer. »Wenn das eine Herausforderung ist, nehme ich sie an.«

      Sie hätte beinahe gelacht. Stattdessen lächelte sie hinter ihrer Maske. »Dann auf eigene Gefahr, Sir.«

      Er bot ihr den Arm an, vollkommen austariert zwischen Aufrichtigkeit und Spott. »Gestatten Sie mir, eine Demütigung zu riskieren. Darf ich um diesen Tanz bitten?«

      Sie zögerte lange genug, um zu wissen, dass sie ablehnen konnte, und legte dann die Hand in seine. Wärme sickerte selbst durch die Handschuhe und ließ sie nach mehr verlangen. Das Orchester setzte zu einem Walzer mit listigem Unterton an, und die Förmlichkeit löste sich allmählich auf, Atemzug für Atemzug, bis nur noch Hitze blieb. Er roch nach frischen Zitrusnoten und Holz, nach einer stillen Rebellion gegen allzu blumige Düfte. Sie passten zueinander – lächerlich vollkommen, unbestreitbar –, als hätten sie bereits hundertmal miteinander getanzt.

      »Sie stammen nicht aus London«, sagte er leise.

      »Nicht ursprünglich. Das Exil steht mir gut.«

      »Sie tragen es wie eine Rüstung«, murmelte er. »Und ich glaube, Sie würden sie lieber ablegen.«

      Das würde sie, aber nur aus freiem Willen und für einen Mann ihrer eigenen Wahl. Mit einem listigen Lächeln erwiderte sie: »Gewagt.«

      Er zog sie ein wenig näher an sich, sein Atem strich an ihr Ohr. »Es ist eine gewagte Nacht.«

      Der Saal drehte sich. Vorsicht lockerte ihren Griff. Seine Maske neigte sich, als studiere er ihren Mund. »Schade um Mitternacht«, sagte er. »Geheimnisse überstehen sie nur selten.«

      »Manche schon«, gab sie zurück, obwohl ihr Puls ihr widersprach.

      Er neigte sie nach hinten, meisterhaft, mit voller Absicht, gerade weit genug, um ihr den Atem zu rauben und ihn ihr wiederzugeben. »Gehen Sie stets so leichtfertig mit den Herzen von Damen um?«, fragte sie, als er sie wieder aufrichtete.

      »Nur auf Einladung.«

      Der letzte Akkord hing noch in der Luft. Applaus schwoll an und verklang zu einem Summen, das sie kaum hörte über das Dröhnen ihres eigenen Blutes.

      Er beugte sich so nah heran, dass seine Worte ihr das Ohr streiften. »Der Wintergarten. In zehn Minuten. Ich möchte Ihnen eine Wette vorschlagen.«

      Ihre Antwort war ein Nicken, das sie eher fühlte, als dass sie es bewusst vollzog. Der Korridor jenseits des Ballsaals lag gedämpft und kühl da, eine Einladung aus Schatten. Helena hielt an der Schwelle inne, den Atem zu schnell, und fragte sich, ob sie bereit war, die Heldin ihrer eigenen Geschichte zu sein.

      Sie trat vor.

      Ein Walzer. Ein Kuss. Ohne Bedauern.

      William Atteberry, Duke of Powis, hatte stets gern geglaubt, seine Selbstbeherrschung sei ihm vererbt worden, denn Atteberrys verloren nicht den Kopf, nicht einmal im Privaten. In Wahrheit war sie Disziplin. Distanz hielt die Welt ordentlich. Darin gehüllt betrat er den Maskenball. Sein schwarzer Samtrock saß mit beinahe strenger Schlichtheit, das Leinen bis zur Schärfe gestärkt, jeder Knopf ein stilles Bekenntnis, dass nichts ihn aus der Ruhe bringen würde.

      Seine Maske war eine schlichte schwarze Domino-Maske, matt und streng, als sei sie aus der Nacht selbst geschnitten. Sie verbarg weder Kiefer noch Mund, sondern destillierte ihn lediglich auf sein Wesentliches. Powis ohne die Höflichkeiten des Tageslichts.

      Von der Schwelle aus ließ er den Blick über den Raum gleiten. Licht, Musik, aneinanderstoßende Körper – andere mochten darin Kakofonie sehen. Er erkannte Muster. Lachen schwoll an und dünnte aus, Strömungen des Interesses ebbten und fluteten, kleine Dramen kräuselten an den Rändern. Ein verschmähter Liebhaber, der die Punschbowle bewachte, zwei junge Männer, die hinter einem Vorhang verschwanden, eine kampferprobte Matrone, die den Gebäcktisch einer Befragung unterzog.

      Er war mit einem Ziel gekommen, einer Herausforderung, die man ihm im White’s gestellt hatte, geschmeidig gemacht von Claret und Langeweile. Vor Mitternacht sollte er die faszinierendste Unbekannte ausfindig machen, ihren Namen erfahren und, falls sie es wünschte, einen Kuss gewinnen. Er hatte mit Gleichmut angenommen und insgeheim keinerlei Zweifel an seinem Sieg gehegt. Er war gut darin, Spuren zu lesen.

      Er begann, den Saal zu umrunden. Die Kostüme waren einfallsreich. Die Masken exquisit. Die Gesichter darunter die übliche Mischung aus Bedürfnis und Darstellung. Er nahm sie zur Kenntnis. Er verwarf sie.

      Und dann – der Fuchs in Karminrot. Ein klarer Schlag von Interesse, wie er ihn seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Worte waren gewechselt worden. Hitze war darauf gefolgt. Nun wartete der einzige Teil der Wette, der noch zählte, in der grünen Stille jenseits der Scheiben.

      Der Wintergarten atmete feucht und grün, seine Fensterscheiben von Kondenswasser überzogen, während Orchideen einen zarten Duft verströmten. Das Geräusch des Balls war hinter dem Glas nur noch ein gedämpfter Herzschlag. Sie stand bereits dort, und das Gold ihrer Fuchsmaske fing das Lampenlicht ein. Sie standen dicht beieinander, ohne einander zu berühren, und das Schweigen zwischen ihnen war auf einmal drängend.

      »Meine Wette«, sagte er, die Hände ruhig an den Seiten, damit sie sehen konnte, dass sie nicht nach ihr griffen, »lautet so: Bis Mitternacht keine Namen, und dann, wenn Sie es wünschen, ein Kuss. Wenn nicht, lassen wir es bleiben. Ich spiele keine Spiele, die eine Frau nicht spielen will.«

      Etwas in ihr entspannte sich. Etwas in ihm ebenfalls.

      »Einverstanden«, sagte sie. »Ein Kuss also. Im Namen der Kunst, Vorzeichen zu deuten.«

      Er trat näher, als gehe er auf den Rand eines wohlvertrauten Abgrunds zu, nur um festzustellen, dass der Boden nicht mehr dort war, wo er ihn in Erinnerung hatte. Die erste Berührung ihres Mundes war eine Frage. Er beantwortete sie, vertiefte sie und wartete auf eine Zurückweisung, die nicht kam. Mit wilder Anmut erhob sie sich ihm entgegen, die Hände an seinem Kragen, ihr Körper warm und dringlich an den seinen geschmiegt. Er ertastete die lange Linie ihres Rückens, das verborgene Zittern an der Basis ihrer Wirbelsäule. Sie biss sanft in seine Unterlippe, Besitzanspruch und Vorsicht in einem, und er lachte leise an ihrem Mund, ganz und gar aus dem Gleichgewicht gebracht.

      Sie lösten sich voneinander in einem gemeinsamen, bebenden Atemzug.

      »Daran«, sagte sie und ließ die Finger über ihre Lippen schweben, »werde ich mich erinnern.«

      »Ich«, erwiderte er mit zu viel Ehrlichkeit, »sehr lange.«

      Der erste Glockenschlag rollte durch das Haus.

      Sie griff nach den Bändern ihrer Maske. Er hielt ihr Handgelenk still – nicht, um sie aufzuhalten, nur um sie beide zu sammeln – und nahm die Hand gleich wieder fort. Sie löste die Schleifen des Fuchses, während er seine Domino-Maske abstreifte. Für einen Herzschlag hielt die Welt den Atem an.

      Er sah sie.

      »Lady Helena Fairfax«, sagte er, und ihr Name kam ihm ungerufen und unwiderruflich über die Lippen.

      Ihre Augen weiteten sich, und ihr Atem brach sich in einem erschrockenen, ungläubigen Lachen. »Powis.« Dann leiser: »Großer Gott.«

      Der zweite Glockenschlag erklang, dann der dritte. Edmunds Witwe. Edmund, sein Cousin, dessen Tod die Papiere der Treuhänderschaft in Williams Hände gelegt und stille Verantwortungen auf seine Schultern geladen hatte. Die Erkenntnis traf ihn mit der eigentümlichen Klarheit kalten Wassers. Dennoch wich das Begehren nicht zurück. Es wurde ruhiger. Beständiger.

      Von allen Vorzeichen, dachte er.

      Nun waren Worte tückisch. Also tat er das Einzige, was zugleich verwegen und richtig schien. Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, bot nicht Forderung, sondern Halt.

      Sie wich nicht zurück, als er seine Lippen erneut auf die ihren legte und die Hand an ihre schmale Taille führte.

      Jenseits der Scheiben rauschte der Ball weiter. In der grünen Stille begann eine einfachere, sehr viel gefährlichere Wette – eine, die nichts mit Namen zu tun hatte und alles mit dem, wofür sie sich bereits entschieden hatten. Es würde mehr als einen Walzer geben. Sehr viel mehr als einen Kuss.
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      William stand vor dem ovalen Spiegel seines Ankleidezimmers, das Rasiermesser in der Hand, und sein Gesicht war auf absurde Weise mit Schaum in Streifen bedeckt. Die andere Hälfte – Kiefer, Kinn, Oberlippe – lag noch schattig und unvollendet da, ein Affront gegen Symmetrie und Würde gleichermaßen. Er starrte sein Spiegelbild an und fragte sich, ob er über Nacht den Verstand verloren hatte. Sein Kammerdiener Fellows hielt das Handtuch mit der Geduld eines Heiligen bereit. Nach langem Schweigen wischte William die Klinge sauber und legte sie beiseite.

      »Das genügt«, sagte er.

      Der Kammerdiener reichte ihm das Handtuch, und William nahm es, rieb sich den Schaum mit solcher Kraft vom Gesicht, dass Spritzer auf seinen Morgenrock fielen. Er entschuldigte sich nicht und machte sich auch nicht die Mühe, den Fleck zu beseitigen. Ein kaum sichtbares Zucken in der Braue seines Dieners diente als stummer Kommentar zu den Vorgängen.

      Powis House lag um diese Stunde still da, seine breiten Korridore hallten leer wider. William ging in sein Arbeitszimmer, den einzigen Raum im Haus, dem gestattet war, von der Förmlichkeit des Übrigen abzuweichen. Bücher säumten die Regale, jedes einzelne sorgsam ausgewählt, um Ablenkung zu versprechen, und über den Schreibtisch fächerten sich Hauptbücher und Korrespondenz. Hier, mitten im Gerümpel der Verantwortung, fühlte er sich gewöhnlich sich selbst am nächsten.

      Heute jedoch nicht.

      Das Hauptbuch wartete auf seine Aufmerksamkeit, die Zahlenkolonnen sorgfältig eingetragen, alle Angelegenheiten des Dukedoms in Reihen und Summen
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